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Über das Buch

			Im schicken Gourmetpalast »Le paradis secret« wird Pierre, der gefeierte Besitzer, tot im Kühlraum aufgefunden: niedergeschlagen – und dann der Kälte überlassen. Marie Mercier, Leiterin des Morddezernats in Périgueux, enteilt ihrem Urlaub, um die Ermittlungen zu übernehmen. Schnell findet sie heraus, dass Pierre einst Angestellter in einem traditionsreichen Dorfgasthaus auf der anderen Seite der Vézère war. Dessen beste Zeiten offenbar weit zurück liegen. Grund für einen Mord aus Rache? Und wie sieht es mit Pierres engsten Freunden aus? Marie ahnt bald, dass sie ein Geheimnis hüten …





Titel


Julie Dubois

Geheimes Paradies

Ein Périgord-Krimi
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			Motto

			



»Le profit de l’un est le dommage de l’autre.«

			»Der Gewinn des einen ist des anderen Schaden.«

			Michel de Montaigne, »Essais«

			


»On doit des égards aux vivants; on ne doit aux morts que la vérité.«

			»Den Lebenden schuldet man Respekt – den Toten schuldet man nichts als die Wahrheit.«

			Voltaire, »Œdipe«

		

	
		
			Prolog

			Gerade noch war alles so friedlich gewesen. So wohltuend nach dem Festessen und dem Wein. Wunderbare Momente eines sehr langen Tages. Da war niemand, der etwas von einem erwartete oder erhoffte, dem man etwas erklären sollte, der abgewiesen oder angefeuert werden musste. Einfach nur Ruhe … und ein letztes Glas dieses hervorragenden Weins.

			Aber dann …

			Er hatte diesen Gewaltausbruch nicht kommen sehen. Das Gefühl brechender Knochen war mit nichts vergleichbar, das er je zuvor erlebt hatte. Eine eindringliche Empfindung, die mit entsetzlichen Qualen einhergegangen war. Und das, obwohl er alles andere als zartbesaitet war und schon so manche Züchtigung über sich hatte ergehen lassen müssen.

			Aber jetzt spürte er keinerlei Schmerzen mehr. Nur eine unfassbare Müdigkeit, die sich in ihm ausbreitete und von der er wusste, dass sie ihn verschlingen würde.

			Seine Welt würde gleich aufhören zu existieren. Dabei war in der letzten Zeit doch alles genau so gelaufen, wie er es sich gewünscht hatte. Sein Plan hatte sich erfüllt. Endlich. Er hatte es geschafft.

			Nun hatte er nicht einmal mehr die Kraft, die Augenlider zu heben. Es war das Ende. Unabänderlich.

		

	
		
			Kapitel 1

			Saint-André-du Périgord, Samstag, 19. September

			»JA, ICH WILL!«, schallte es zum zweiten Mal laut und deutlich durch den kleinen, mit spätsommerlichen Blumen geschmückten Festsaal des Rathauses. In dem Dreihundertseelenort im beschaulichen Périgord noir, ausgezeichnet als Un des plus beaux villages de France, eines der schönsten Dörfer Frankreichs, blieb die Zeit für einen Moment stehen.

			Kommissarin Marie Mercier hatte nichts anderes erwartet, und doch war sie tief gerührt. Der achtzigjährige Georges, ehemaliger Hofknecht der Familie Mercier, und ihre dreiundachtzigjährige Großtante Léonie wurden nun endlich zu Mann und Frau, nachdem die beiden seit ihrer Jugendzeit sehnsüchtig davon geträumt hatten.

			Ein warmer Sonnenstrahl, der durch die hohen Doppelflügelfenster fiel, tauchte das Brautpaar in ein goldenes Licht. Die beiden schauten sich einen Moment mit leuchtenden Augen an und gaben sich dann einen zaghaften Kuss auf den Mund. Trotz ihrer schlohweißen Haare wirkten sie beim Austausch von Zärtlichkeiten beinahe wie unbeholfene Teenager. Marie wäre am liebsten sofort zu ihnen geeilt, um sie fest an sich zu drücken, aber die Zeremonie war noch nicht zu Ende.

			»Ich erkläre euch hiermit zu Mann und Frau – ihr könnt jetzt die Ringe tauschen«, verkündete der langjährige Bürgermeister Bruno Dubosc feierlich. Ausnahmsweise hatte er sich an diesem Tag kein buntes Polohemd übergestreift, sondern präsentierte sich in der Kleidung, die er bei offiziellen Angelegenheiten trug: weißes Hemd, dunkler Anzug, schwarze Krawatte und eine rot-weiß-blaue Schärpe.

			Er hielt den Kopf mit der frisch geschnittenen Meckifrisur hoch erhoben, und obwohl er mit ernstem Gesichtsausdruck auf das Brautpaar vor ihm blickte, erkannte Marie an seinem aufgeregten Blinzeln und am feuchten Schimmern seiner Augen, dass auch ihn diese ungewöhnliche Hochzeit bewegte. Er trug die Autorität, die ihm sein Amt verlieh, gern zur Schau, aber im Grunde war er ein sensibler und aufmerksamer Mensch, der eine tiefe Zuneigung zu seinen Mitbürgern hegte und sich aktiv für das Wohl seiner Gemeinde einsetzte. Marie mochte ihn.

			Hinter ihm hing, wie in jedem Rathaus Frankreichs, das Porträt des Präsidenten der Republik, der bedeutungsschwer auf das Geschehen blickte.

			Léonie und Georges schauten sich wieder tief in die Augen, während sie sich gegenseitig die Ringe an die knochigen Finger steckten.

			»Enfin!«, sagte Georges dann leise. Endlich!

			Laute Bravo-Rufe und begeisternder Applaus erfüllten den kleinen Festsaal der bescheidenen Mairie.

			Das Brautpaar hielt sich an der Hand und war sichtlich überwältigt von der Zeremonie. Sie, klein und zierlich in einem dezenten cremefarbenen Kleid, das ihre strahlend blauen Augen betonte, einen Brautstrauß aus zartrosa und weißen Rosen in der Hand; er, rechts von ihr, hochkonzentriert, groß und schlaksig in einem eleganten anthrazitfarbenen Dreiteiler. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass Georges einen Anzug trug, und er sah großartig darin aus. Kleider machen zwar keine Leute, aber sie machen viel her, dachte Marie.

			»Ich bitte nun die Trauzeugen, zur Unterzeichnung der Heiratsurkunde vorzutreten«, fuhr Bruno Dubosc mit einer einladenden Geste fort.

			»Avec plaisir!«, rief Marie spontan.

			Sie stellte sich mit ihrem gewölbten Bauch neben ihre Großtante, deren Trauzeugin sie war. Sie war im vierten Monat schwanger, und da sie Zwillinge erwartete, waren ihre Rundungen seit einiger Zeit nicht zu übersehen. Wie würde es erst im Januar sein!

			Rechts von ihnen trat Maries Lebensgefährte Michel nach vorn und blieb neben Georges stehen, dessen Trauzeuge er war.

			»Madame, Monsieur – es ist mir eine große Ehre.«

			Er lächelte das Brautpaar warmherzig an, wie es seine Art war, legte Georges eine Hand auf die Schulter und zwinkerte Marie fröhlich zu.

			Marie fand, dass Michel mit seinen markanten Gesichtszügen, den feinen Lachfalten rund um die Augen und dem dichten Haar, das an den Schläfen langsam grau wurde, Lebensfreude und Gelassenheit ausstrahlte. Sie wusste, dass sie sich keinen besseren Vater für ihre Kinder wünschen konnte. Auch er trug einen Anzug, in Dunkelgrün, und Marie wurde sich plötzlich bewusst, dass sie ihn privat noch nie in einer solch feierlichen Bekleidung gesehen hatte. Als Chef der Drogenfahndung in Bordeaux musste er oft einen Anzug tragen, aber hier auf dem Land, wo sich ihre Wochenendbeziehung meistens abspielte, gab es selten Anlässe, um sich in Schale zu werfen.

			Nachdem die Heiratsurkunde unterschrieben war und Léonie und Georges das nagelneue Familienstammbuch überreicht bekommen hatten, begannen die Gratulationen.

			Die Zeremonie war dem engsten Verwandten- und Freundeskreis vorbehalten gewesen. Maries Eltern sowie ihre Pariser Freundin Pauline waren zur Hochzeit angereist. Natürlich durfte auch Léonies beste Freundin und Nachbarin Rose bei der Eheschließung nicht fehlen, und Michel wurde von Alexandre begleitet, seinem erwachsenen Sohn aus der Ehe mit seiner verstorbenen Frau Valérie. Die Angehörigen von Georges waren lange tot, sodass von seiner Seite niemand gekommen war.

			Nachdem Trauzeugin und Trauzeuge die Frischvermählten beglückwünscht und herzlich umarmt hatten, trat Loren, Maries Mutter, zu ihnen. Sie war aus ihrer Wahlheimat Nizza hergekommen, zum ersten Mal nach fünf Jahren. Seit der Beerdigung ihrer Mutter Madeleine, Maries geliebter Großmutter Mamie und Léonies Schwester, war sie nicht mehr im Périgord gewesen. Sie bevorzugte die Côte d’Azur, die ihr viel weltoffener und vor allem weniger cul-terreux, also bäuerlich, erschien – der französische Ausdruck bedeutet eigentlich »erdiger Hintern«, was eine abschätzige Haltung zum Leben auf dem Land zum Ausdruck bringt. Außerdem war Maries Mutter eine Einzelgängerin und hatte immer Abstand zur Familie gebraucht. Warum das so war, hatte Marie bis heute nicht herausgefunden. Vielleicht war es einfach eine lieb gewonnene Gewohnheit oder eine in der Kindheit erworbene Eigenart, die sich mit den Jahren immer stärker ausgeprägt hatte. Jedenfalls lagen knapp achthundert Kilometer zwischen Nizza und Saint-André-du-Périgord, und das schien für ihre Mutter die richtige Entfernung zu ihrer ursprünglichen Heimat zu sein. Auch wenn Marie ihr einziges Kind war, verspürte Loren offenkundig kein Bedürfnis nach mehr Nähe, und so beließen sie beide es bei regelmäßigen Video-calls.

			»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Loren und umarmte erst liebevoll ihre Tante, dann herzte sie Georges.

			Marie wusste, dass ihre Mutter die Hochzeit in Wahrheit ziemlich albern fand.

			»Warum müssen die Alten überhaupt heiraten und so ein Theater veranstalten?«, hatte sie Marie am Morgen gefragt und dann auf den Schwangerschaftsbauch gezeigt. »Bei dir und deinem Michel würde ich das ja noch irgendwie verstehen.«

			»Du hattest eben noch nie Sinn für Romantik, Maman«, hatte Marie lachend erwidert.

			»Romantik!«, hatte ihre Mutter ausgerufen und die Augen verdreht.

			Sie war eben der nüchterne Typ.

			Ganz im Gegensatz zu Maries deutschem Vater Thomas, der nun zu dem Brautpaar trat, beide beglückwünschte und herzlich umarmte. Er lebte in Köln, war von Beruf Grafikdesigner und hatte zu Ehren des Brautpaares ein meterlanges Spruchband mit farbenfrohen, kunstvollen Motiven gestaltet. Es hing nun über dem Eingangstor des Familienhofes, auf dem Marie und die Frischvermählten in getrennten Häusern wohnten.

			Vor zwei Jahren hatte Thomas die drei in Saint-André schon einmal besucht und die Herzen von Léonie und Georges im Sturm erobert. Damals war er in Begleitung von Maries deutschen Cousins gewesen, die für sie wie Brüder waren. Leider hatten die beiden jungen Männer diesmal aus beruflichen Gründen nicht mitkommen können.

			Neben dem fortgeschrittenen Alter des Brautpaares gab es noch eine Besonderheit: Anlässlich der Hochzeit waren Maries Eltern zum ersten Mal nach dreißig Jahren wieder zusammengekommen. Die anderen Familienmitglieder hatten sich mehr oder weniger besorgt gefragt, wie dieses Wiedersehen wohl ablaufen würde, denn die Trennung der beiden war damals alles andere als friedlich vonstattengegangen. Doch bis jetzt war zwischen den beiden kein einziges böses Wort gefallen, auch nicht die kleinste spitze Bemerkung. Im Gegenteil, die zwei hatten sich wie alte Freunde begrüßt, die sich nach Jahrzehnten zufällig über den Weg gelaufen waren.

			»Du siehst super aus!«, hatte Maries Vater spontan gesagt.

			»Dito. Und deine grauen Haare verleihen dir ein gewisses Etwas«, hatte ihre Mutter lächelnd erwidert. »Steht dir echt gut.«

			Das stimmte sogar. Kurioserweise trugen sie einen ähnlichen Kurzhaarschnitt und waren beide in helle Töne gekleidet. Als hätten sie sich abgesprochen. Ihre Mutter war von der Mittelmeersonne gebräunt und sah attraktiv aus. Aber auch Maries Vater wirkte für seine fünfundsechzig Jahre äußerst vital. Er ernährte sich bewusst, trieb viel Sport, hatte einen gesunden Teint und war relativ schlank und muskulös. Neuerdings trug er eine Brille. »Ja, der Zahn der Zeit«, hatte er lapidar bemerkt, als Marie sich überrascht zu seiner runden Nickelbrille geäußert hatte.

			Seit geraumer Zeit waren ihre Eltern wieder Singles. Ihrer Mutter war es recht, denn es gefiel ihr, alles in ihrem Leben allein zu regeln. Aber ihr Vater war über diese Situation alles andere als glücklich. Marie wusste, dass er sich nach einer Partnerin sehnte, mit der er den Alltag teilen konnte, doch aus irgendeinem Grund schienen seine Beziehungen nie lange zu halten. Sie vermutete, dass es nicht zuletzt an seinem Beruf lag, der zu viele Stunden in Anspruch nahm, um ausreichend Zeit für Privates zu haben.

			Durch die offenen Fenster des Festsaals hörte man die Dorfbewohner, die sich vor dem Rathaus versammelt hatten, um das Brautpaar zu bejubeln – und ungeduldig zu werden schienen, als es sich immer noch nicht zeigte.

			»Léonie, Georges! Léonie, Georges!«, riefen sie und pfiffen laut. Ein paar Leute hatten sogar Rasseln mitgebracht.

			»Ich glaube, ihr werdet erwartet, Madame et Monsieur Fabre«, sagte Bruno Dubosc zu den beiden und machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung der doppelflügeligen Tür. »Lasst euch gebührend feiern.«

			Alle setzten sich in Bewegung, um aus dem Festsaal hinauszugehen, wobei dem Brautpaar natürlich der Vortritt gelassen wurde.

			Pauline, Maries ehemalige Kollegin und beste Freundin, die für die Hochzeit ihre geliebte Heimatstadt Paris für ein paar Tage verlassen hatte, wunderte sich, als sie den Festsaal verließen.

			»Das klingt da draußen, als würden Fußballfans ihrer Mannschaft zujubeln.«

			»Ja, es hört sich fast an wie die Fanklubs von Paris Saint-Germain«, stimmte Michels sechsundzwanzigjähriger Sohn Alexandre ihr amüsiert zu. Er war als Schiffsbetriebstechniker fast ständig auf hoher See – oftmals irgendwo im Nirgendwo zwischen den entlegensten Küsten der Welt. Ein glücklicher Zufall hatte dafür gesorgt, dass sein Schiff vor einigen Tagen bei La Rochelle vor Anker gegangen war und er noch bis Ende nächster Woche Urlaub hatte. Darüber freute sich am meisten sein Vater, der ihn nur noch selten zu Gesicht bekam.

			Da Alexandre sich fast nie in Frankreich aufhielt, kannte Marie ihn nur flüchtig. Endlich würde sie die Gelegenheit haben, sich mit ihm auszutauschen und mehr über ihn zu erfahren. Schließlich war er nicht nur der Sohn ihres Lebenspartners, sondern würde auch bald der große Bruder ihrer Kinder sein.

			»Ja, ja, wir kommen ja schon«, hörte Marie Rose trällern, während sie dem Brautpaar durch das Treppenhaus folgten.

			Einen Moment lang dachte Marie darüber nach, wie eng das Leben ihrer Großtante mit dem ihrer Nachbarin verbunden war. Rose war Léonies engste Freundin, und das schon immer. Die beiden Frauen hatten von klein auf Tür an Tür gewohnt, sich tagtäglich gesehen und ein Leben lang begleitet. Für Rose als Einzelkind war es eine Selbstverständlichkeit gewesen, sich fürsorglich um ihre Eltern zu kümmern, als diese ein höheres Alter erreicht hatten, und seit deren Tod lebte sie allein. Das hatte sie sich bestimmt anders gewünscht, denn sie liebte es, Menschen um sich zu haben. Doch sie klagte nie über ihr Schicksal. Und an diesem Tag, wo sie unter vielen Menschen sein konnte, war sie ganz in ihrem Element.

			*

			Véronique Mortier, Inhaberin des Restaurants Au Palais de Fleunac in Fleunac-sur-Vézère, lehnte am Geländer der von Gästen verlassenen Terrasse und blickte melancholisch auf die andere Seite des Flüsschens Vézère. Ihre beiden braun gefleckten Zwergdackel Puce und Miette – Floh und Krümel – waren wie immer an ihrer Seite. Sie begleiteten sie überallhin. Fröhlich liefen sie herum, und ihre Lebensfreude tat ihr meistens gut. Doch im Moment konnten nicht einmal die Hunde sie erheitern.

			Véronique ließ die vergangenen Stunden Revue passieren. Die beiden Zweiertische, die am Mittag besetzt gewesen waren, hatte sie längst abgeräumt. Die Gäste hatten das billigste Menü und nicht einmal eine Flasche Wein, sondern nur zwei Gläser Wasser bestellt. Es war zum Verzweifeln! Sie warf einen Blick auf Pierres nobles Restaurant Le Paradis Secret, das Geheime Paradies, auf der anderen Seite des Flusses. Überraschenderweise war es an diesem Tag geschlossen. Nichts schien sich dort zu rühren, was ein eher ungewohnter Anblick war, denn seit der Eröffnung im letzten Frühjahr war es fast immer ausgebucht. Die Gäste von Pierre ärgerten sie, oftmals schon bei der Ankunft: Viele von ihnen, die eine Abstellmöglichkeit für ihre Wagen suchten, fuhren mit ihren Autos einfach auf den Parkplatz von Véroniques Restaurant auf dieser Seite der Vézère – trotz des Schildes Nur für Restaurantgäste. Aber die Leute dachten wohl, dass ein Restaurantgast ein Restaurantgast blieb, selbst wenn er sich für das Restaurant der Konkurrenz entschied.

			Alles war inzwischen so vertrackt, dass es keinen Ausweg aus der Misere zu geben schien. Gewiss hätten sie viel früher handeln sollen. Doch sie hatten zu Anfang das Unheil nicht kommen sehen – oder sehen wollen. Ihrem Trott folgend, hatten sie alle Warnungen geflissentlich ignoriert.

			Véronique bemerkte plötzlich, dass drüben auf der Terrasse eines der drei weißen, eleganten Sonnensegel an einer Stelle eingerissen war und nun ein Teil des Stoffs heftig im Wind flatterte. Seltsam, dass sich niemand darum kümmerte. Bestimmt würde es noch weiter reißen, wenn niemand bald etwas unternahm. Und diese Segel kosteten ein Vermögen.

			»Da bist du ja!«

			Alain, ihr Mann, stand plötzlich zu ihrer Rechten. Sie hatte ihn nicht kommen hören, so leise hatte er sich ihr genähert. Er war sowieso nur noch ein Schatten seiner selbst, trotz seiner stattlichen Figur. Seit er fünfundsechzig geworden war, hielt er sich für einen alten Mann. Diese Zahl hatte sein Ego wohl stark angekratzt. Ständig klagte er über Wehwehchen, war lustlos und mürrisch. »Du bist noch jung, du kannst das nicht verstehen«, sagte er immer wieder, wenn sie irgendwelche Einwände vorbrachte. Als ob die acht Jahre, die sie trennten, ein echtes Argument gewesen wären.

			Selbst das Kochen machte ihm keinen Spaß mehr, und das war das größte Problem. Ihr Traditionsrestaurant Au Palais de Fleunac gab es seit drei Generationen: Alain hatte es von seiner Mutter übernommen und die von ihrer. Er hatte es jahrelang mit Leidenschaft geführt – aber diese Passion war ihm inzwischen abhandengekommen. So konnte man kein Restaurant leiten. Dafür waren die Erwartungen der Gäste zu groß, die Kosten zu hoch, die gesetzlichen Vorschriften zu streng und die Arbeitsbedingungen zu schwierig. Und jetzt gab es da noch die Konkurrenz auf der anderen Flussseite.

			Alain lehnte sich nun ebenfalls an das Geländer und legte seine linke Hand auf ihre rechte. Zum Glück schafften sie es meistens, trotz Kummer und zunehmender Sprachlosigkeit noch zärtlich miteinander umzugehen. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. Alain war ihre große Liebe, ihr Fels in der Brandung. An seiner Liebe hatte sie nie gezweifelt. Er war nicht einfach, aber sie hätte keinen anderen Mann gewollt, obwohl sie ihn inzwischen vielleicht zu sehr bemutterte, weil er sich wie ein beleidigtes Kind verhielt.

			»Selbst heute, wo die da drüben geschlossen haben, kommen kaum Gäste zu uns«, sagte er voller Selbstmitleid. »Ich gehe unter – und reiße dich mit ins Verderben. Hättest du doch nie deinen Job für das Restaurant aufgegeben! Aber wer weiß … vielleicht kannst du ja wieder in den öffentlichen Dienst zurückkehren. Das wäre das Beste, oder?«

			Das sagte er nicht zum ersten Mal. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie ihren Beruf als Grundschullehrerin im Nachbardorf aufgegeben, kurz nachdem sie beide sich auf einer Hochzeit kennengelernt hatten. Sie hatte sich gleich über beide Ohren in ihn verliebt und spontan Ja gesagt, als er ihr vorschlug, mit ins Restaurant einzusteigen. Dabei hatte sie nie zuvor in der Gastronomie gearbeitet, nicht einmal als Kellnerin während ihres Studiums. Leider hatten sie keine Kinder bekommen, und so wurde das Restaurant gewissermaßen zu ihrem Kind, das sie beide wirklich liebten.

			»Wohl kaum«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Das Schulsystem hat sich doch komplett verändert. Außerdem denke ich nicht daran, das alles hier aufzugeben. Wir haben nur einen schlechten Lauf.«

			»Komm schon, so naiv bist du nicht! Mit einem schlechten Lauf hat das nichts zu tun. Wir haben es nicht geschafft, neue Kundschaft zu gewinnen. Ich bin alt, und unsere Kunden sind alt. Wir sind out, Véronique. Und bald völlig pleite.« Er deutete mit dem Kinn auf Le Paradis Secret. »Und der hat uns den Todesstoß verpasst.«

			Pierre war Alains Buhmann. Ihr Mann ritt ständig darauf herum, dass letzten Endes ihr Konkurrent die Schuld an ihrem Untergang trug. Das grenzte schon fast an Besessenheit.

			»Nein, Alain, er …«

			»Nimm ihn nicht wieder in Schutz«, unterbrach er sie. Seine Stimme, die bisher müde geklungen hatte, war plötzlich hart geworden. Er nahm seine Hand von ihrer und deutete mit dem Zeigefinger auf das Restaurant gegenüber, bevor er fortfuhr: »Aber das wird er mir büßen, das schwöre ich dir! La vengeance est un plat qui se mange froid.« Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt serviert.

			Véronique erschauderte bei dem Gedanken.

			»Ach komm, das wird schon wieder«, versuchte sie, Alain zu beruhigen. »Wir müssen nur in Ruhe mit ihm reden. Ihr habt beide überreagiert. Und er ist ja noch jung.«

			»Von wegen. Der ist bald vierzig – und schneller ein alter Sack wie ich, als er gucken kann. Wenn er überhaupt so alt wird.«

			»Jetzt reicht’s«, tadelte ihn Véronique.

			»Seine Riesenviecher würde er bestimmt nicht wie eine heiße Kartoffel fallen lassen. Pferd müsste man sein, wenn man mit ihm klarkommen will.«

			Mit dieser verbitterten Bemerkung spielte Alain auf die drei prächtigen schweren Kaltblüter an, die Pierre sich im Laufe der Jahre gekauft hatte und liebevoll pflegte.

			Véronique mochte die Tiere. Früher hatte sie ihnen täglich Äpfel und Möhren gebracht, doch seitdem das Verhältnis zwischen Alain und Pierre zerrüttet war, traute sie sich nicht mehr, sie aufzusuchen. Dabei empfand sie ihren Anblick als beruhigend und wohltuend und bewunderte ihre sanften Augen.

			Die helle Stute hieß Princesse, der schwarze Hengst Seigneur und der weiß-braun Gefleckte, den Pierre sich kürzlich zugelegt hatte, hieß, wie sie inzwischen erfahren hatte, Elan. Der Name passte zu ihm, denn er war immer in Bewegung und für ein tonnenschweres Tier erstaunlich elegant. Wenn er über die Weiden galoppierte, hörte man das dumpfe Geräusch seiner massiven Hufe bis auf die Terrasse. Die drei Tiere waren in der Tat der ganze Stolz ihres ehemaligen Angestellten Pierre.

			»Das nächste Turnier müsste bald anstehen«, sagte sie.

			»Stimmt, es ist schon September.« Gott sei Dank ließ sich Alain auf den Themenwechsel ein. »Von mir aus kann er den letzten Platz einnehmen und sich in der feinen Gesellschaft blamieren.«

			Véronique hatte sich zu früh gefreut. Alain würde seine Rachegedanken nicht so schnell aufgeben. Und sie wusste eines: Ihr Mann konnte manchmal richtig aus der Haut fahren und ließ sich dann zu unkontrollierten Taten hinreißen.

			Hoffentlich nahm die Sache nicht eines Tages ein böses Ende.

		

	
		
			Kapitel 2

			Saint-André-du Périgord, Samstag, 19. September

			Als Léonie und Georges aus dem Rathaus auf den Vorplatz oberhalb der Hauptstraße traten, wurden sie mit Applaus und lauten »Vive les mariés«-Rufen empfangen. »Es lebe das Brautpaar!« Das halbe Dorf hatte sich versammelt und überschüttete sie mit bunten Blütenblättern. Vor ein paar Jahren wäre es noch Reis gewesen, aber in der heutigen Zeit hielt man es für unangebracht, Lebensmittel zu verschwenden … Außerdem ließen sich die Blüten hinterher leichter zusammenkehren.

			Von hier oben bot sich ihnen ein weiter Blick auf das typische Périgord-Dorf mit seinen Häusern aus Sandstein in warmen Tönen. Zur Linken lag der Hauptplatz mit dem Brunnen, den beiden Bänken beim Kriegerdenkmal – eine viereckige Pyramide, die von einem gallischen Hahn gekrönt wurde – und dem stets gut besuchten Café de la Place, wo man nicht nur einen guten Kaffee bekam, sondern auch köstliche Traditionsküche genießen konnte. Dahinter erhoben sich die verwitterten Steindächer der romanischen Kirche. Zur Rechten wiederum befand sich der andere Mittelpunkt des Dorfes: die Épicerie, Odiles kleiner Tante-Emma-Laden, der als Drehscheibe aller wichtigen und unwichtigen Neuigkeiten aus der näheren Umgebung galt. Und wenn Stille einkehrte, hörte man das sanfte Plätschern der Vézère, die sich hinter hohen Pappeln dahinschlängelte.

			Léonie klammerte sich an Georges’ Arm und blinzelte in die Sonne – dennoch bemerkte sie die in bunte Shorts gekleideten, neugierigen Touristen, die sich zu den Bewohnern von Saint-André gesellt hatten und sie und Georges fotografierten.

			»Warum fotografieren die uns? Die kennen uns doch gar nicht«, sagte Georges erstaunt.

			»Wahrscheinlich, weil sie noch nie ein so altes Brautpaar gesehen haben. Oder sie halten es für eine Art Karneval.« Léonie lachte über ihren eigenen Witz.

			»Wo sind denn hier alte Leute?« Georges grinste und drückte ihre Hand. »Ich sehe nur die schönste Braut der Welt. Die sind bestimmt nur neidisch!«

			»Ja, das wird es sein!«

			Léonie hatte geahnt, dass dieser Tag voller Emotionen sein würde, aber nun war sie geradezu überwältigt. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich und stolz gewesen zu sein. Georges und sie lebten seit fünfundsechzig Jahren zusammen, allerdings nicht unter einem Dach, sondern in verschiedenen Häusern auf dem jahrhundertealten Familienhof der Merciers. Léonies Vater hatte Georges als Knecht eingestellt, als dieser gerade erst fünfzehn Jahre alt gewesen war. Er hatte den Hof, der zu seinem Zuhause geworden war, nie mehr verlassen. Léonie und er hatten sich auf Anhieb gemocht, und mit der Zeit war daraus mehr geworden als reine Freundschaft. Aber leider war Léonies Mutter strikt gegen diese Verbindung gewesen, die sie für nicht standesgemäß hielt. Und Léonie hatte gehorcht, wie immer. Nicht sie, sondern die Mutter hatte das Sagen in der Familie. Und da auch Georges kein Rebell war, gewöhnten sie beide sich an den Zustand und behielten ihn auch nach dem Tod der Mutter vor fünfundzwanzig Jahren bei. Léonie wohnte im linken, separaten Flügel des Haupthauses, er in einem kleinen Nebenhaus, das ihm gleich zu Beginn seiner Anstellung zugewiesen worden war, neben dem Obst- und Gemüsegarten. Zwar hatte Léonie gelegentlich davon geträumt, dass sie und Georges ihre Liebe offiziell machen würden, es aber nie ausgesprochen und die Hoffnung darauf schon vor sehr langer Zeit aufgegeben. Und dann hatte Georges kurz vor seinem achtzigsten Geburtstag ihr plötzlich einen Heiratsantrag gemacht. Mit Verlobungsring und allem Drum und Dran, als wären sie noch in ihren Zwanzigern.

			Wegen der harten körperlichen Arbeit auf dem Hof hatte Léonie nie Schmuck getragen, denn so etwas hätte nur gestört. Jetzt spielte sie sanft mit ihrem Ehering, drehte ihn an ihrem Finger hin und her und freute sich daran.

			»Stell dir vor, deine Mutter würde uns sehen«, sagte Georges leise zu ihr.

			Léonie strich ihm zärtlich ein paar Blüten aus dem schütteren Haar. So ganz war ihr Mann – ja, er war nun ihr Ehemann – innerlich dem Regiment ihrer Mutter noch nicht entkommen.

			»Ich will glauben, dass sie sich für uns freuen würde, wie alle hier«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			»Wenn du es sagst! Aber es sind schon viele Leute«, bemerkte er etwas beklommen und schaute scheu in die Menge.

			Léonie wusste, dass Georges so viele Menschen auf einem Fleck nicht ganz geheuer waren. »Versuch, diesen Moment zu genießen, er ist ein Geschenk für uns beide!«, riet sie ihm. »Ich könnte stundenlang hier stehen und der ganzen Welt meinen wunderbaren Angetrauten präsentieren«, schwärmte sie – und das war nicht übertrieben.

			»Ich finde es auch toll«, rief Rose begeistert. »All diese freundlichen Menschen, die uns bejubeln!«

			Ihre Nachbarin und Freundin hatte sich direkt hinter ihnen positioniert, um sich ebenfalls fotografieren zu lassen, und strahlte wie ein Filmstar in die Runde.

			»Ja, so was kriegen sie nicht jeden Tag geboten«, sagte Léonie.

			»Wir haben uns auch alle in Schale geworfen!«

			Passend zum Anlass hatte sich Rose von der Dorfschneiderin ein rosa Kostüm nach einem, wie sie meinte, Chanel-Muster nähen lassen und einen passenden Hut mit Schleier aufgesetzt. Es war très chic!

			Léonie sah, wie Pauline, die reizende Freundin ihrer Großnichte, Marie etwas ins Ohr flüstern wollte, sprach dann aber so laut, dass auch sie es hören konnte.

			»Das ist ja hier alles total abgefahren«, sagte sie – was auch immer das heißen mochte –, »und eure Nachbarin sieht megacool aus. Wie eine Kopie der britischen Queen Mum in Pink. Findest du nicht auch?«

			»Stimmt. Dein Outfit ist aber auch eine Show!«, antwortete Marie lachend.

			Léonie fand auch, dass Pauline von besonderer Eleganz war und Pariser Flair mitbrachte. Sie trug einen eng anliegenden zitronengelben Anzug mit tiefem Ausschnitt und weitem Hosenschlag, dazu hohe silberfarbene Schuhe mit Plateausohle. Ihr langes, dunkles, lockiges Haar fiel in Kaskaden über ihre schmalen Schultern. Léonie war schon vor der Zeremonie aufgefallen, dass Michels Sohn immer wieder diskret zu ihr hinübergeschaut hatte.

			»Du siehst übrigens auch umwerfend aus«, sagte Marie jetzt an Léonie gewandt, und diese gab das Kompliment zurück.

			Ihre Großnichte trug ein knielanges Kleid in Türkis- und Blautönen, das relativ eng saß und ihren Schwangerschaftsbauch sanft betonte. Ihre locker hochgesteckten Locken brachten ihr strahlendes, ebenmäßiges Gesicht und ihre haselnussbraunen Augen wunderbar zur Geltung.

			Léonie sah, dass sich Maries Lippen bewegten, um zu einer Antwort anzusetzen, was jedoch von einem lauten Aufschrei und dem nachfolgenden Raunen in der Menge verhindert wurde.

			»Iiihhh!!! Da sind ja Schweine!«, empörte sich jemand lauthals.

			»Was machen diese Viecher hier?«, rief ein anderer.

			Es folgten irritiertes Lachen und auch Ausrufe des Entsetzens.

			Léonie schaute aufgeregt nach links und rechts, wandte dann den Kopf nach hinten … und schreckte innerlich zusammen, als sie einen flüchtigen Blick auf zwei vertraute Schnauzen erhaschte: Es waren die ihrer Hängebauchschweine Augustine und Joseph, die nun munter zu grunzen begannen.

			Alle, die Georges kannten, wussten genau, wie sehr ihm die Schweine am Herzen lagen. Er war geradezu vernarrt in sie. In den letzten Tagen hatte er immer wieder gefragt, ob Augustine und Joseph nicht mit zum Standesamt kommen könnten. »Die tun doch nichts, und es ist schließlich auch Augustines Geburtstag«, hatte er argumentiert. Vergeblich natürlich.

			Sie spürte, wie Georges’ Arm sich verkrampfte.

			»Die sind doch wohl nicht aus ihrem Gehege ausgebrochen?«, überlegte sie laut. Das war die Spezialität des Ebers, der immer auf der Suche nach Leckereien war und jede Gelegenheit zur Flucht nutzte.

			»Nein, schau mal.«

			Georges deutete auf Maries Vater und Alexandre, die näher gekommen waren und jeweils eines der zentnerschweren Schweine an improvisierten Führleinen aus dicken Seilen hielten. Um deren wulstige Hälse hatten sie breite Bänder mit Herzmotiven gebunden. Offenbar waren die beiden direkt nach dem Verlassen des Standesamts im Eiltempo die kurze Strecke zu ihrem Hof gelaufen, um die Tiere abzuholen.

			»Wie rührend«, sagte Léonie. »Das haben die zwei nur für dich gemacht, Georges!«

			Er strahlte übers ganze Gesicht. Erst jetzt war das Bild rund für ihn.

			Léonie hatte inzwischen gelernt, es nicht persönlich zu nehmen, dass ihr frisch angetrauter Ehemann sich oft mehr für seine Schweine zu interessieren schien als für sie.

			*

			Marie hob den Daumen, um ihrem Vater und Alexandre zu bedeuten, dass die Überraschung gelungen war. Aber dann sah sie zu ihrem Entsetzen, wie der Eber einen kleinen Jungen ins Visier nahm, der in der Menge der Schaulustigen an der Hand seiner Mutter stand. In der anderen Hand hielt er ein Eis am Stiel – genau auf Rüsselhöhe. Oh, oh!

			»Achtung!«, rief sie Alexandre zu, der Joseph an der Leine hielt.

			Doch es war zu spät. Der Eber hatte sich bereits auf den Jungen zubewegt und schnappte sich blitzschnell das Eis, um es samt Holzstiel genüsslich und laut schmatzend zu verspeisen. Seine kleinen Augen funkelten vor Glück.

			Das Kind blickte zunächst völlig ratlos auf seine leere Hand. Es musste erst einmal begreifen, was gerade geschehen war.

			»Oh nein«, entfuhr es Léonie.

			»Er hat dem Kleinen das Eis aber ganz vorsichtig weggenommen«, merkte Georges etwas unbeholfen an.

			»Merde!«, fluchte Marie.

			Das Kind war bei dem spontanen Raub unverletzt geblieben, aber sicherlich würde es gleich viel Geschrei geben.

			Und so kam es dann auch: Nachdem der erste Schreck überwunden war, begann der Junge herzzerreißend zu weinen, und seine Mutter erhob hysterisch und anklagend die Stimme.

			»Das Vieh hat meinem Sohn fast die Hand abgebissen!«, schrie sie.

			Das war zwar eine maßlose Übertreibung, aber Marie konnte verstehen, dass sie erschrocken war – mit mehr als einem Zentner Lebendgewicht war Joseph eine respektable Erscheinung.

			Und Alexandre, der an sich groß und kräftig genug war, um Joseph bändigen zu können, hatte von dessen Vorliebe für Süßes nichts gewusst und ihn deshalb nicht mit der nötigen Umsicht an der kurzen Leine gehalten. Jetzt zog er den Eber energisch von seinem Opfer weg und schimpfte ihn aus. »Du verfressenes Mistvieh!«

			Marie musste unwillkürlich lächeln. Tatsächlich schaffte er es, Joseph an seine Seite zu zerren, und verschwand mit dem Hängebauchschwein aus der Menge, vermutlich Richtung Hof. Maries Vater folgte ihm mit Augustine, die sich viel leichter an der Leine führen ließ und nicht ganz so verfressen war.

			»Keine gute Tat bleibt ungestraft«, meinte Michel lakonisch, der sich neben Marie gestellt hatte und den Abgang der beiden beobachtete.

			Währenddessen war die aufgebrachte Mutter mit ihrem Kind und einem Mann, der sie begleitete, zu Bruno Dubosc geeilt. Anhand seiner Schärpe hatte sie offensichtlich erkannt, dass er der Bürgermeister dieses Ortes war und somit für alles verantwortlich gemacht werden konnte, was hier passierte.

			»Sorgen Sie gefälligst für Ordnung in Ihrem Dorf! Wie können Sie es zulassen, dass Kinder solchen Gefahren ausgesetzt werden? Ich werde Sie verklagen!«, rief sie und unterstrich wild gestikulierend ihre Worte.

			Der Mann an ihrer Seite hatte den immer noch laut weinenden Jungen inzwischen auf den Arm genommen und bemühte sich vergeblich, das Kind zu beruhigen.

			»Es tut mir schrecklich leid, Madame. Wie Sie sehen, ist es ein besonderer Tag und ein bedauerlicher Vorfall – aber es ist ja nichts Dramatisches passiert«, versuchte Bruno sie zu besänftigen.

			Doch die Frau wollte nichts dergleichen hören und schimpfte weiter.

			»Das ist ja auch nicht Ihr Kind. Da ist es Ihnen egal, dass es hier von einer wilden Bestie überfallen wird!«

			Marie warf einen besorgten Blick auf Georges und sah, dass er rot anlief und kurz davorstand, zu explodieren. Er konnte es nicht ertragen, wenn man auch nur ein negatives Wort über seine Schweine sagte, und war in der Lage, sich die absurdesten Erklärungen auszudenken, wenn jemand Anstoß an ihrem Verhalten nahm. Was der Lösung des aktuellen Problems nicht dienen würde.

			Léonie hielt ihn am Arm fest, wohl, um ihn davon abzuhalten, auf die aufgebrachte Mutter loszugehen.

			Marie beschloss, beschwichtigend einzugreifen, und trat auf die Frau zu.

			»Ich verstehe Ihre Empörung, Madame, und ich möchte mich im Namen meiner Familie bei Ihnen und Ihrem Sohn entschuldigen. Ich habe da eine Idee, wie wir die Sache wiedergutmachen können. Würden Sie kurz mitkommen?«

			Zum Glück schien die Tatsache, dass sie schwanger war, die Frau zu besänftigen, und sie folgte ihr mit Mann und Kind.

			Marie führte sie zu Danielle und Jacques, den Wirtsleuten vom Café de la Place, die ebenfalls in der Menge standen.

			»Die beiden hier sind die glücklichen Besitzer des besten Restaurants im Ort – darf ich Sie dort zu einem Essen einladen, damit Sie uns verzeihen?«, fragte Marie und setzte ihr charmantestes Lächeln auf.

			»Mir fällt da ein Festmenü mit Spezialitäten aus dem Périgord ein«, schlug Jacques sogleich vor. »Natürlich mit einer riesigen Portion Eis zum Nachtisch«, sagte er zu dem Jungen, der daraufhin augenblicklich aufhörte zu weinen.

			Sie vereinbarten ein Mittagessen für den nächsten Tag, und Marie verabschiedete sich von der Familie, die sie nun zufrieden anlächelte.

			»Wie hast du sie besänftigen können?«, fragte Léonie verdutzt, als sie wieder zu ihr kam.

			»Ich habe ihnen gesagt, dass Joseph sich in aller Form für seine unangemessene und spontane Reaktion entschuldigt und es ihm eine Ehre wäre, sie ins Café de la Place einzuladen.« Marie zwinkerte Léonie zu.

			»Und?«

			»Fanden sie gut.«

			Georges blickte zufrieden.

			»Ja, so ist Joseph eben«, verkündete er stolz – und so weltfremd, wie nur er sein konnte.

			»Mega abgefahren«, stellte Pauline amüsiert und anerkennend fest. »Und Alexandre ist selbst mit einem Schwein an der Leine eine appetitliche Erscheinung.«

			Maries Mutter, die gern eine spröde Art zur Schau trug, schaute Pauline befremdet an.

			»Appetitlich?«, wiederholte sie erstaunt.

			»Ja, genau. Einfach zum Reinbeißen …«, entgegnete Maries Freundin mit einem breiten Grinsen. Sie war eine begeisterte Nutzerin von Datingportalen und hatte ein Faible für gut gebaute Männer – und das war Alexandre eindeutig.

			Marie sah, wie ihre Mutter die Augen verdrehte. Für sie war Paulines Art bestimmt viel zu quirlig. Sie war das genaue Gegenteil von Maries Freundin.

			*

			»Alain! Alain, wo steckst du?«

			Véronique Mortier rief nun schon zum sechsten oder siebten Mal nach ihrem Mann, aber er gab ihr noch immer keine Antwort. Als sie vor geraumer Zeit in den Garten gegangen war, um mit den Hunden Ball zu spielen und sich von ihren Sorgen etwas abzulenken, hatte sie durch das offene Fenster seines Büros beobachtet, wie er fluchend Rechnungen und Mahnungen auf seinem chaotischen Schreibtisch sortierte und immer wieder Zahlen auf einer vorsintflutlichen Rechenmaschine addierte. Wütend war er schließlich aufgestanden und hatte dabei seinen Stuhl umgeworfen.

			Sie war zu dem Fenster gelaufen.

			»Jetzt beruhige dich doch«, hatte sie ihm in sanftem Tonfall zugerufen.

			Doch Alains Gesichtszüge waren hart geblieben, und der Bart, den er sich seit Kurzem hatte wachsen lassen – wahrscheinlich, weil ihm die Energie zum Rasieren fehlte –, ließ ihn noch finsterer aussehen.

			»Ich denke nicht daran. Im Gegenteil! Das wirst du schon sehen.«

			Fluchend hatte er das Zimmer verlassen und die Tür laut hinter sich zugeschlagen. Seitdem war sie ihm nicht mehr begegnet.

			Gefolgt von den Dackeln, machte sie sich auf den Weg zu der kleinen Wohnung über dem Restaurant, die sie eigentlich nur zum Schlafen nutzten. Sie lebten quasi im Restaurant, kochten und aßen dort auch privat. Sogar ein Fernseher stand in der Restaurantküche.

			Vielleicht hatte Alain sich etwas hinlegen wollen. Sie wusste, dass er in letzter Zeit nachts kaum schlief und völlig erschöpft war. Aber als sie oben ankam, musste sie feststellen, dass die Wohnung leer war. Alain hatte sich irgendwo verkrochen, wie so oft in letzter Zeit. Er machte ihr immer mehr Sorgen – so jähzornig und schroff hatte sie ihn nie erlebt. Bis zu der Eskalation mit Pierre vor einigen Monaten hatten sie nie Worte gebraucht, um sich zu verstehen. Aber jetzt … Irgendetwas war seitdem zerbrochen, etwas, das ihn wohl in seinem tiefsten Innern erschüttert hatte. Sie wusste nicht mehr, wie sie mit ihrem Mann umgehen sollte, und das allein machte sie unendlich traurig. Vorhin hatte er sich wieder nicht bei ihren Restaurantgästen blicken lassen, was er sich früher nie hatte nehmen lassen. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Sie blickte aus dem Fenster und schaute erneut auf die andere Seite der Vézère.

			Im Le Paradis Secret rührte sich immer noch nichts außer dem losen Segel auf der Terrasse, also würde es auch am Abend dort keinen Service geben. Keine Ahnung, warum das Restaurant ausgerechnet an diesem schönen Wochenende geschlossen war. Aber vielleicht war Pierre trotzdem da. Sie musste versuchen, vernünftig mit ihm zu reden – wenn das schon mit Alain aktuell nicht möglich war. So konnte es einfach nicht weitergehen. Sie nahm all ihren Mut zusammen, sperrte die Hunde in der Wohnung ein, damit sie ihr nicht folgten, und machte sich auf den Weg zu Pierre.

			Während sie die alte Steinbrücke oberhalb der Vézère überquerte und erstaunt den niedrigen Wasserstand des Flusses betrachtete, in dem ein paar weiße Reiher regungslos standen und auf vorbeischwimmende Beute warteten, wurde sie von einem Paar angesprochen.

			»Excusez-moi, Madame. Wissen Sie, warum das Restaurant Le Paradis Secret geschlossen ist?«, erkundigte sich der Mann. »Wir sind den ganzen Weg von Périgueux hergekommen, und jetzt ist es zu. So ein Pech!«

			»Dabei steht auf der Website, dass es samstags bis dreiundzwanzig Uhr geöffnet hat. Das sind immerhin hundertzwanzig Kilometer hin und zurück!«, fügte die Frau verärgert hinzu.

			»Das kann ich Ihnen leider auch nicht sagen«, antwortete Véronique höflich.

			»Ist es wirklich so gut, wie man liest und hört?«, fragte die Frau. »Die Küche soll raffiniert und originell sein.«

			»Ich habe dort noch nie gegessen«, entgegnete Véronique knapp. Und das entsprach der Wahrheit. Nicht einmal bei der Eröffnung des Restaurants war sie dort gewesen, obwohl Pierre ihnen eine gedruckte – allerdings auch kommentarlose – Einladung zugeschickt hatte. Aber Alain hatte unter keinen Umständen hingehen wollen, den Umschlag samt Inhalt gleich zerrissen und in die Mülltonne geworfen.

			Schließlich erreichte Véronique das andere Ufer. Das Laub der Trauerweiden dort bekam erste gelbe Blätter, die bald die Wiesenaue bedecken würden. Der Herbst konnte im Périgord von erhabener Schönheit sein – wenn man Zeit und Muße hatte, die Natur zu genießen.

			Sie blieb vor dem Le Paradis Secret stehen und spürte, wie nervös sie wurde. Wichtig war, den richtigen Ton zu treffen und dieses Mal die emotionale Kontrolle zu behalten. Bloß keine Vorwürfe machen – und ja nicht weinerlich wirken! Da würde Pierre gleich wieder bockig werden.

			Es war ein rechteckiges, herrschaftliches Sandsteinhaus aus dem 19. Jahrhundert. Bevor Pierre es – mit welchem Geld auch immer – gekauft und renoviert hatte, um darin ein nobles Restaurant zu eröffnen, hatte es eine Ewigkeit leer gestanden. Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts war es eine Keksfabrik gewesen.

			Véronique erinnerte sich nicht, das Gebäude je bewohnt gesehen zu haben, bevor Pierre dort eingezogen war. Sie war sich sicher, dass es mindestens seit den Achtzigerjahren leer gestanden hatte. Man sagte, alle seine Besitzer seien irgendwann bankrottgegangen. Weder Alain noch sie hatten sich in irgendeiner Weise dafür interessiert, ob die stattliche Immobilie zu erwerben gewesen war, und sie beide waren aus allen Wolken gefallen, als Pierre sie gekauft hatte. Dazu gehörten ein Garten und einige Nebengebäude. Eine Nachbarin meinte, dass dort in Zukunft auch Gästezimmer eingerichtet werden sollten. Pierre hatte offenbar ambitionierte Pläne.

			Ein Schild an der Eingangstür des Restaurants verkündete, dass es ausnahmsweise übers Wochenende geschlossen sei und ab Montag wieder geöffnet sein würde. Véronique wusste von der Nachbarin, die gelegentlich im Restaurant aushalf, dass Pierre ebenfalls über dem Restaurant wohnte. Sie schaute nach oben und konnte hinter den Fenstern keine Bewegung entdecken. War er etwa über das Wochenende verreist? Sie beschloss, um das Gebäude herumzugehen und den Hintereingang aufzusuchen, den es sicherlich gab.

			Als Véronique den gepflasterten Weg links vom Restaurant betrat, sah sie, wie ihr Mann sich durch eine breite Seitentür aus dem Gebäude stahl. Panisch duckte sie sich hinter das einzige Auto, das glücklicherweise direkt neben ihr im Schatten einer Magnolie parkte. Erst beim zweiten Blick wurde ihr bewusst, dass es sich um Pierres knallrotes italienisches Cabriolet handelte. Er musste also zu Hause sein. Hatte Alain wider Erwarten den gleichen Gedanken gehabt wie sie und ihn aufgesucht? Während sie mit eingezogenem Kopf hinter dem Wagen hockte, kam sie sich reichlich albern vor. Alain durfte in der jetzigen Situation nicht auch noch auf den Gedanken kommen, dass sie ihm nachspionierte – schließlich hatten sie immer einander vertraut.

			Zum Glück lief er mit schnellen Schritten davon, ohne sie hinter dem Cabriolet zu bemerken. Aber etwas Gravierendes musste passiert sein. Sie konnte erkennen, dass seine Augen flackerten, und trotz seines Bartes sah sie, dass er kreidebleich war.

			Véronique bekam es mit der Angst zu tun.

			Kaum war Alain außer Sichtweite, rannte sie zum Haus und betrat es durch die noch offenstehende Seitentür.

			*

			Auch Maries enger Mitarbeiter Richard Martin hatte sich mit seiner Familie auf den Weg nach Saint-André gemacht. Seine Lebensgefährtin Sophie und ihre gemeinsame anderthalbjährige Tochter Elodie hatten sich in Schale geworfen. Insbesondere die Kleine sah in ihrem kanarienvogelgelben Kleidchen hinreißend aus.

			Es rührte Richard, dass die Großtante seiner Chefin ihn zum Vin d’honneur, dem Hochzeitsumtrunk, ins Café de la Place gebeten hatte. Richard hatte Léonie Mercier vor wenigen Monaten kennengelernt, als er an Maries Seite in einem dramatischen Mordfall in Saint-André ermittelte. Sie war eine charmante, warmherzige Dame und hatte ihn damals spontan zu einem köstlichen Steinpilzomelett eingeladen. Dabei war er »ihrem Verlobten« vorgestellt worden, was er zunächst für einen Scherz gehalten hatte. Und auch der Anblick der unförmigen Schweine, die »der Verlobte« an diesem Tag an der Leine führte, hatte ihn anfänglich irritiert. Schweine an der Leine … Das hatte er noch nie erlebt. Abgesehen von dem, was er bei jenem unvergesslichen Erlebnis erfahren hatte, wusste er nur wenig über die Familie von Marie, mit der er inzwischen seit fünf Jahren im Kommissariat von Périgueux zusammenarbeitete, wo sie das Morddezernat leitete. Sie war immer sehr diskret, wenn es um ihr Privatleben ging. Entsprechend groß war seine Neugier, denn er würde ihre Eltern kennenlernen.

			Er hatte Sophie nach ihnen gefragt, aber sie konnte ihm nicht viel über die beiden erzählen. Die Familien von Sophie und Marie kannten sich zwar schon sehr lange, doch irgendwie war der Kontakt über die Jahre abgerissen.

			Gespannt ging Richard nun mit seinen Liebsten auf das Lokal zu, das er besonders schätzte. Er hatte dort schon einige Male mit Marie zu Mittag gegessen. Und stets war ihm hervorragende gutbürgerliche Küche serviert worden. Genau sein Geschmack.

			»Hier ist ja mal was los«, bemerkte Sophie.

			Auf der Terrasse des Café de la Place, die er noch nie so voll erlebt hatte, wurde laut geredet und gelacht.

			»Du wirst sehen, die Wirtin hat eine Vorliebe für die Fünfzigerjahre und stylt sich wie ein Filmstar aus der Nachkriegszeit. Das sieht verblüffend echt aus«, erzählte Richard.

			»Das weiß ich doch«, erwiderte Sophie. »Ich kenne Danielle, früher war ich oft mit Marie nach dem Yoga hier.«

			Die beiden waren zusammen beim Yogaunterricht gewesen, als Sophie noch im Vézère-Tal gewohnt hatte. Nach ihrem Umzug nach Périgueux war Sophie dann Maries Yogalehrerin geworden, und einmal die Woche besuchte Marie nach der Arbeit ihren Unterricht.

			Richard und Sophie nahmen die kleine Elodie in ihre Mitte und stiegen die wenigen Stufen zum Restaurant hinauf.

			»Eissss!«, rief Elodie, die ihren noch sehr kleinen Wortschatz im Sommer um einen wichtigen Begriff erweitert hatte. Er schien nach »Non!« ihr Lieblingsausdruck geworden zu sein.

			»Ob wir Marie in diesem Gewusel finden?«, fragte Richard seine Lebenspartnerin, aber schon im nächsten Augenblick erblickte er sie. Seine Chefin stand gleich am Eingang und unterhielt sich mit dem Bürgermeister von Saint-André. Richard war ihm schon mehrmals flüchtig begegnet.

			»Ah, da seid ihr endlich!«, rief Marie erfreut.

			Mit durchgedrücktem Rücken und den stützenden Händen in der Hüfte stand sie da – diese Haltung erinnerte ihn an Sophies Schwangerschaft. Er dachte besonders gern an jene Zeit zurück, in der sie sich vorzustellen versuchten, welchen Charakter und welche Züge ihr Neugeborenes haben würde.

			Nachdem sie sich begrüßt hatten, reichte Bruno Dubosc ihm und Sophie ein Glas Crémant de Bordeaux.

			»Auf das Brautpaar! Dieser kleine Umtrunk ist das Hochzeitsgeschenk der Gemeinde, und das halbe Dorf ist hier versammelt«, verkündete er in perfekter Gastgebermanier.

			Sie tranken von dem leichten Schaumwein, und Marie wechselte noch ein paar höfliche Worte mit ihm, bevor sie zu den drei Neuankömmlingen sagte: »Kommt, ich stelle euch meine Familie vor.«

			Während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten, hörte Richard, wie die Gäste miteinander scherzten.

			»Heiraten mit über achtzig, alle Achtung!«, rief einer und hielt sein Glas hoch.

			»Alter schützt halt vor Torheit nicht«, nuschelte ein anderer mit vollem Mund.

			Die Frau neben ihm verdrehte die Augen. Wahrscheinlich die Ehefrau.

			»In dem Alter bereiten sich andere auf das Altersheim vor«, meinte ein Dritter anerkennend. »Aber diese beiden sind wirklich noch superfit. Und über beide Ohren verliebt, so glücklich, wie sie grinsen.«

			Die Stimmung war auffallend ausgelassen und herzlich. Dazu trug auch das schöne, milde Wetter bei.

			Schließlich erreichten Marie, Sophie und Richard das Hochzeitspaar.

			Nachdem sie ihm gratuliert hatten, stellte Marie ihnen ihre Eltern vor.

			»Hallo, Loren, wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen«, sagte Sophie.

			Maries Mutter stutzte.

			»Ich bin’s – Sophie Barthes.«

			»Sophie? Ich hätte dich ehrlich gesagt nicht wiedererkannt. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du ein kleines, sehr schüchternes Mädchen.«

			»Und jetzt habe ich selbst ein kleines Mädchen.« Richards Partnerin lächelte und zeigte stolz auf Elodie.

			Maries Mutter ging in die Hocke und lächelte die Kleine an.

			»Bonjour, Mademoiselle.«

			Richard fiel auf, dass Marie sowohl ihrer Mutter als auch ihrem Vater ähnelte. Sie hatte die Körperhaltung und die Stimme ihrer Mutter geerbt, während Gesichtsform und die eindringlich blickenden Augen eindeutig von ihrem Vater stammten.

			»Jetzt kennt ihr die ganze Familie«, sagte Michel Leblanc eine halbe Stunde später, nachdem er auch seinen Sohn vorgestellt hatte.

			Richard hatte zwar Alexandre früher schon persönlich getroffen, ihn aber inzwischen etliche Jahre nicht mehr gesehen. Bereits damals waren ihm seine grünen Augen mit den langen Wimpern aufgefallen. Maries Lebensgefährte war früher Richards Chef gewesen, und sie hatten sich ebenfalls bestens verstanden. Er war ganz anders, viel ruhiger als Marie, die seinen Posten übernommen hatte. Es hatte sich so ergeben: Michel Leblanc war nach Bordeaux befördert worden, und sie hatte ihren Job bei der Brigade Criminelle in Paris aufgegeben, um hierherzuziehen. Und in dieser Zeit hatten die zwei sich wohl ineinander verliebt.

			Richard blieb mit seiner Familie noch eine Weile bei Maries Vater stehen, der in respektablem Französisch erklärte, gleich für eine Woche angereist zu sein.

			»Endlich hat sich Marie dieses Mal richtig freigenommen«, sagte er lächelnd. »Bei meinem letzten Besuch habe ich sie kaum gesehen, weil gerade ein Mord passiert war.«

			So etwas lässt sich leider nicht vorhersagen, dachte Richard, behielt diesen Gedanken aber für sich.

			»Und was wollen Sie in dieser Woche unternehmen?«, fragte er stattdessen.

			»Die Gegend hat ja unzählige Sehenswürdigkeiten zu bieten. Die Höhlen von Combarelles und Font-de-Gaume, die Gärten von Marqueyssac, das Château de Losse, der Wochenmarkt von Le Bugue … Mal schauen. Außerdem steht natürlich ausgiebiges Schlemmen auf dem Programm! Ich habe von einem tollen Restaurant in Fleunac-sur-Vézère gehört – das muss hier in der Nähe sein. Die Küche soll sensationell sein. Spezialitäten aus der Region, aber von einer marokkanischen Köchin zubereitet«, erzählte Thomas. »Dort gibt es sogar einen Périgord-Couscous!«

			»Oh, wir haben vorhin auf dem Weg hierher im Radio einen Bericht darüber gehört«, sagte Sophie. »Das klingt wirklich spannend. Da würde ich auch gern mal hingehen.«

			»Die machen auch gute Werbung und haben sich in kurzer Zeit einen exquisiten Ruf erarbeitet. Sogar unsere Tageszeitung, der Kölner Stadt-Anzeiger, hat das Restaurant in einem Artikel über das Reiseziel Périgord empfohlen.«

			»Wir könnten doch alle zusammen hingehen und einen großen Tisch reservieren. Was meint ihr?«, schlug Michel vor, der sich wieder zu ihnen gesellt und die letzten Worte mitgehört hatte.

			Richard gefiel die Idee. Er schaute Sophie an.

			»Ja, gern!«, antwortete sie voller Begeisterung.

			»Super Plan«, befand auch Maries Vater, den Richard auf Anhieb sehr sympathisch fand.

			»Eissss!«, rief Elodie wieder und schob ihre kleine Hand in Richards linke.

			Wenn sie das tat, schmolz er sofort dahin.

			*

			Véronique betrat das Gebäude durch die Seitentür und fand sich einen Moment später in einer leeren, hochmodernen Restaurantküche wieder, die in Weiß und Edelstahl glänzte und fast so steril wirkte wie ein Operationssaal. Große Fenster ließen viel Licht in den Raum und eröffneten den Blick auf einen gepflegten Innenhof, wo sich eine prächtige alte Linde erhob.

			Fasziniert blieb sie stehen. Sie war keine dreihundert Meter von ihrem eigenen Haus entfernt, war immer noch im selben Dorf, und doch hatte sie das Gefühl, eine andere Welt betreten zu haben. Pierres neue Welt!, schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf – ein Gedanke, der ihr einen schmerzhaften Stich versetzte.

			Etwas summte laut. Die Tür eines ebenfalls hochmodernen Kühlraums aus Edelstahl stand weit offen. Ob das Absicht war? Wohl kaum. Sie dachte an Alain, der gerade hier gewesen sein musste.

			Vorsichtig betrat sie den Raum.

			»Hallo, ist da jemand?«, rief sie und hoffte gleichzeitig, dass niemand ihr antworten würde, denn wie sollte sie erklären, was sie hier ungebeten tat.

			Nichts rührte sich. Nur das Summen war weiterhin zu hören.

			Mit klopfendem Herzen ging Véronique langsam weiter und schaute sich um. Obst, Gemüse und Getränke lagerten fein säuberlich getrennt in durchsichtigen Kästen und Körben. Am Ende des Raumes gab es eine weitere Tür, die ebenfalls offen stand. Sie ging darauf zu und sah rechts neben der Tür ein digitales Thermometer, das in roten Ziffern minus achtzehn Grad anzeigte. In der angrenzenden Kammer wurden also tiefgekühlte Lebensmittel gelagert, weshalb es sie erstaunte, dass die Tür nicht verschlossen war.

			Sie betrat den zweiten, hell erleuchteten Kühlraum, und für einen Moment hörte ihr Herz auf zu schlagen.

			Ein Mann saß zusammengesunken auf dem Boden, sein Oberkörper lehnte an ein Regal. Sein Kinn lag auf der Brust. Unter seiner Nase hatte sich ein zentimetergroßer Eiszapfen gebildet.

			Es war Pierre Lachaud, und er war offenkundig tot.
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